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III.

Ueber das Mißverhältniß der Anzahl männlicher

Zuchtthiere zu den weiblichen beym Rind-
viehe im Canton Zürich, und die daraus

entspringenden Nachtheile»

Von

Conrad Wirth,
praktischem Arzte und zweytem Lehrer an der Thierárzneyschulè

zu Zürich;

Von allen Seiten her hört man die Klage von dem

Landmanne, daß viele Kühe nicht, oder doch nur
dann trachtig werden, wenn dieselben mehrere Mahl
zu dem Zuchtstiere geführt, und von demselben be-

sprungen werden.

Die Ursache dieses nachtheiligen Umstandcs der

Rindviehzucht unsers Cantons ist nicht schwer aufzm

finden, denn sie liegt ganz bestimmt zmn größten

Theile in der geringen Anzahl der Zuchtsiiere z» den

zur Zucht bestimmten Kühen, und dann auch in der

Art, wie man bey der Begattung zu Werke geht.

Dieses zu beweisen ist der Hauptzweck der vorlie-

genden Arbeit; der Schaden leuchtet von selbst einem

jeden ein; und wie dieser nachrheilige Umstand in der

Nindviehzucht gehoben werden müsse, wird, wenn
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die Ursache bekannt ist, wohl keiner Belehrung öe-

dürfen.
Da indessen altgewordene Gewohnheiten überhaupt

schwer zu verdrängen sind / so darf ich kaum hoffen,
mit dieser Arbeit einigen Nutzen zu stiften, besonders
da in andern Schriften, die weit häufiger gelesen

werden, als diese, Belehrungen über verschiedene

Gegenstände der Viehzucht mitgetheilt, aber wenig
beachtet und benutzt worden sind.

Es scheint mir dessen ungeachtet Pflicht der Are

beiter in diesem Felde der Wissenschaft, darauf auf,
merksam zumachen, welche Fehler in der Viehzucht vor-
Handen seyen; und wenn dieselben auch vvrhersehen soll-

ten, daß es zur Zeit noch ohne Nutzen seyn werde,
und ihre Wünsche in dieser Beziehung unerfüllt bleiben

werden: so lassen sich doch wohlthatige Folgen ihrer
Bemühungen für die Folgezeit hoffen und erwarten.

Ist jene Klage, daß so viele Kühe nicht trächtig

werden, gegründet ^ so frägt es sich fürs erste: Ist
wirklich ein Mißverhältniß in der Anzahl der weibli-
chen und männlichen Zuchtthiere beym Ninnbviche
vorhauden? Daß dieses der Fall sey, wird am eins

leuchtendsten dargethan werden, wenn wir einen ver-
gleichenden Blick auf die Thierzucht unsers und

anderer Cantons in dieser Beziehung werfen, und jene

Frage wird dadurch von selbst beantwortet werden.

Um den Zustand in dem Verhältnisse der Zahl der

weiblichen zu den mannlichen Zuchtthieren in unserm Can-

ton auszumitteln - dürfen wir nur die tabellarische Ueber-

sicht des Viehbestandes unsers Cantons von den

Jahren 1817, 1818, 18:9 und 1820, die das L. Sa-
nikäts-(Kollegium abfassen ließ, durchgehen, woraus es
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sich ergibt, daß in dem Jahre 1S17 zu 60097 Kühen

nur 3/5 Zuchtstiere, im Jahre 1818 zu Z«MZ Kühen

nur 3iZ Zuchtstiere*), im Jahre 1819 zu 29909 Kü-
hcn nur 3Zo Zuchtstiere und im Jahre 1820 zu 3i35L
Kühen nur 667 Zuchtstiere vorhanden waren.

Besser noch als diese allgemeinste kann uns die

mehr besondere über die verschiedenen Amtsbezirke

aufgestellte tabellarische Uebersicht, wie dieselbe von

den Jahren 1817, 1818, 1819 und 1820 aufgenoms

men worden, Aufschluß geben. Hier folgen dieselben.

Jahr là Jahr 1818.
^

Amtsbezirk. Zucbtsti ere- Kiibe. Amtsbezirk. Zuchtstiere. Kübc.

Zürich 35 3g85 Zürich Zo 3io8
Knonan Z5 1904 Knonau i5 i«79
Wâdenschweil 48 3t>l)3 Wâdenschweil 37 V279

Meilen ^9 2214 Meilen Ls 2049

Grünlngen 45 0790 Grüningen 38 364 l
Kyburg 33 3k4^ Kyburg — 3c>53

Greifensee 35 2240 Greifensee 28 238c»

Winterthur 49 3oc»5 Winterthur 5/ 2988

Andelfingcn 43 2569 Andelfingen 28 267Z

Embrach 3i 2781 Embrach 3o 2802

Rcgensberg 24 2401 Regensberg so 25c» »

Jahr 1819. Jahr 1820

Amtsbezirk. Zuchtstiere. Kübe. Amtsbezirk. Zuchtstiere. KUbe.

Zürich 3c> 2892 Zürich 29 3075

Knonau 17 1841 Knonau s6 19öS

Das eigentliche Verhältniß ist hier nur ZiZ, zu 27590, d«

die Zuchtstiere des Oberamtes Kyburg von diesem Jahre

nicht aufgezeichnet sind.
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Amtsbezirk. Zuckitstiere. ZuchtMr. Amtsbezirk. Zuchtstiere. Zuchtkübe.

Wadenschweil 54 0246 Wadenschweil 38 33gs
Meilen i5 2412 Meilen 25 2472

Grüningen 43 5/65 Grüningen 45 0917
K »bürg 22 2808 Kyburg 38 314«

Greifcnsee 28 2K86 Greifensee 26 2496

Winterthur 54 2853 Winterthur 62 3v2c>

Andelfingen 29 264 r Andelfingen sr 2716

Einbrach 3i 2642 Embrach 31 2648

Regensberg 2Z 2617 Regensberg 20 i44o
Es ergibt sich aus diesen Verzeichnissen zugleich,

daß das Mißverhältniß von den mannlichen zu den weib?

lichen Zuchtthieren nicht in allen Amtsbezirken das

nähmliche sey, sondern daß in einigen dieses mehr dem

natürlichen sich nähere, in andern aber sich wieder

weiter davon entferne, als dieß im Allgemeinen der

Fall ist. So ist z. B. das Verhältniß im Amtsbezirk
Winterthur durch alle 4 Jahre beynahe wie i zu 5o,
im Oberamt Zürich wie i zu 100 und in andern Amts-
bezirken ist die Anzahl der Kühe auf einen Stier
noch größer. Mit den verschiedenen Gemeinden dess

selben Amtsbezirkes verhalt es sich eben so, und es

gibt Ortschaften, in welchen die Anzahl der Zuchtlhie-e
beyder Geschlechter gar nicht von der Norm abweicht.

Als Beleg kann die Gemeinde Elgg dienen, welche

durch alle Jahre k Zuchtsiiere zu etwa 15a Kühen
besaß. Das nähmliche findet man in mehrern Ge-

meinden der verschiedenen Amtsbezirke. Indessen

scheint dieses nicht die Folge des freyen Willens und
der Kenntniß des Normal-Verhältnisses zu seyn, son.--

der» die Abhülfe ohne dieß Statt findender Unbe-

quemlichkeilen zum Grunde zu haben; denn diese Ge-
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meinden sind meistens in mehrere kleine Dorfschaften
zerstreut; das Führen der Kühe zu einem ziemlich

weit entfernten Stiere ist zu beschwerlich, und deß-

nahen wird in jedem dieser Dörfchen ein Zuchtstier

gehalten. Es ergibt sich indessen schon ans der all-
gemeinen Uebersicht, daß wenn in einigen Ortschaften
das Verhältniß der männlichen zu den weiblichen Zucht-

lhieren sich der Norm nähert, es in andern um so

auffallender, wie z. B> in den Gemeinden Dietikon
Amtsbezirk Zürich und in Afholtern Amtsbezirk
K n o n au, davon abweicht. In ersterer Gemeinde waren
im Jahr l8i8 121 Kühe und in letzterer 171 zu einem

Zuchtstiere, und so verhält es sich in mehrern andern

Gemeinden.

Untersuchen wir das Verhältniß der Zuchtstiere

und Zuchtkühe in jenen Cantonen, in denen die Viehs
zucht die vorzüglichste und fast einzige Quelle des

Erwerbes der Bewohner ist: so ergibt es sich zur
Genüge, obschon ich es durch keine tabellarische Ue-

bersicht auszuweisen vermag, daß das Verhältniß der

männlichen und weiblichen Zuchtthiere unter dem

Nindviehe daselbst weit aus von dem in unserm Can-

ton abweicht. Man darf nur die Viehzucht des, in

dieser Beziehung weit berühmten, Cantons A p pen zell
und mehrerer anderer Cantone, nahmentlich Glarus
und Schwytz, betrachten. In diesen Cantonen, in
welchen so viele Sorgfalt auf das Rindvieh, besonders

die Kühe, verwendet wird, und wo ein großer Theil der

Bewohner sich mit diesem Zweige der Landwirthschaft
beschäftigt, und daher auch die meiste Erfahrung in
diesem Fache besitzt, findet man überall zu zwanzig

Kühen einen Stier; und verständige Landwirthe, die

17
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sich mit der Viehzucht beschäftigen, betrachten übers

einstimmend eine Anzahl von 20 höchstens 25 Zucht-
kühen zu einem Znchtstiere als das Nvrmalverhältniß
zwischen beyden Geschlechtern.

Wie sehr weicht also nicht das Verhältniß in der

Anzahl der männlichen und weiblichen Thiere in den

vorhergenannten Cantvnen von demienigen im Canton

Zürich ab; und wo ist die Rindviehzucht in einem

blühenderen Zustande, als in jenen! Ich will zwar
damit nicht behaupten, daß der blühendere Znstand

der Viehzucht in denselben nur diesen einzigen Grund
habe. Wollte man sagen daß die auf den freyen Weis

den ihrem Instinkte überlassenen Zuchtstiere dieselbe

Kuh in nicht ganz seltenen Fällen drey bis vier Mahl
bcspringen, und sich also, gesetzt ihr Verhältniß zu

den weiblichen sey das von 1 — 25, eben so oft be-

gatten, als solche Zuchlstiere, welche, in Ställen ges

halten und unter Leitung des Viehcigenchümers, hun-

derk und mehr Kühe zu bespringen haben: so entgegne

ich baß auch die letztern oft die nähmliche Kuh zwey,
drey und vier Mahl bespringen müssen; und zwar
geschieht dieß um so häufiger, je mehr Kühe auf den-

selben Zuchtstier gerechnet werden, weil es dann nicht

selten begegnet, daß in einem halben Tage Z —4
Kühe zu demselben geführt, und eben deßhalb nicht

trächtig werden, da der Same des Zuchtstiers durch

die häufige Begattung seine befruchtende Kraft verliert.

Zwcytens ist es nothwendig, oder wenigstens der

Natur angemessen, die Thiere während der Begat-

tung dem Instinkte zu überlassen, und die Anzahl
der Kühe darf auch darum das Normalverhältniß zu

dem Zuchtstiere nicht übersteigen. Denn wo dieß Vers
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hältniß Statt findet, entgeht man der Unbequemlich-

kett, die Kühe s bis 3 Mahl zu dem Zuchlstiere sich-

ren zu müssen, weil die Kuh erst dann von dem

Stiere besprungen wird, wenn ihr Geschlechtstrieb

hinlänglich aufgereizt ist, und weil sie auch jenen selten

eher zuläßt. Es sollten deßnahen überall, wo Zucht-
stiere gehalten werden, freye umzäunte Plätze seyn,
in welchen die rindrige Kuh mit dem Zuchtstiere einige

Stunden frey herum laufen könnte, wobey die Kuh
theils mehrere Mahl besprungen, und der Geschlechts-

trieb, wenn er nicht heftig genug ist, mehr aufge

reizt wird.
Wollte man mir die alte Uebung und Gewohnheit

entgegensetzen, und daß in früheren Zeiten in dem

nähmlichen Dorfe, wo jetzt ein Zuchksticr vorhanden

ist, man nie mehr als einen gehabt, die Kühe, wie
«och jetzt, am Stricke zu demselben geführt und sich

gut dabey befunden habe; so frage ich: waren aber da-

zumahl die Kühe auch in so großer Anzahl vorhanden,
wie jetzt? Sind nicht, seitdem man den Weidgang arffge-
hoben hat, weit mehr künstliche Wiesen angelegt worden?

Gewinnt man, seitdem die Thiere im Stalle gefüttert
werden, weil man mehr Dünger für Wiesen und
Accker erhält, nicht weit mehr Futterstoffe für den

Winter? Denn außerdem, daß die Wiesen weit aus

a» den meisten Orten in besserem Stande sind, als
ehemals, werden noch viele Aecker, die man brach

liegen ließ, mit Klecartcn angepflanzt, die gedörrt
und für den Winter aufbewahrt werden. Ich glaube,

wenn man die Zahl der Thiere vor etwa 2» und 3»

Jahren mit derjenigen vergleichen könnte, die jetzt

vorhanden ist; die letztere würde erstere wohl um das
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Doppelte übersteigen. Die Vcrgleichung ist indessen

unmöglich, da keine Zählungen des Viehstandes von
frühern Jahren vorhanden sind.

Dieses Mißverhältnis; wird dann aber auch beson-

dcrs noch dadurch vermehrt, daß die meisten vorHans

denen Zuchtstiere viel schlechter sind und viel schiechter

gehalten werden, als dieses vor mehreren Jahren ges

schah, was in den meisten Ortschaften der Fall ist.

Nur in wenigen findet man Znchtstiere von der Qua-

ität, wie sie zu einer guten Viehzucht gefordert wer-
den. Im Allgemeinen werden dieselben sehr schlecht

gehalten, und nur wenige sehr gut. Wenn man, wie
mir Beyspiele bekannt sind, den Zuchtsticren Eyer

zur Nahrung gibt: so ist dieß eine übertriebene und

unzweckmäßige Fütterung; denn die Eyer sind ein

thierisches Nahrungsmittel, und die Wiederkäuer sind

Pflanzen-fressende Thiere; und diese geringe Menge

Eyer, wenn dieselben auch als passende Nahrung des

Rindviehes betrachtet werden könnten, haben nicht den

von ihnen verlangten Einfluß auf die Begattuugs- und

Samcnbereitungs-Organe der Zuchtstiere.

Die Ursache der mangelhaften Verpflegung der

Zuchtthiere liegt großen Theils in der Beschaffenheit

der Bedingungen, die den Eigenthümern derselben

auserlegt sind, sey es nun ihre Verpflichtung, den

Zuchtsiier fortdauernd zu halten, oder beschränke sich

dieselbe nur auf gewisse Zeit. Diese Bedingungen
sind zwar an verschiedenen Orten verschieden, aber

doch fast überall von der Art, daß der Eigenthümer
des Zuchtsiieres denselben nicht nach den Grundsätzen

einer richtig geführten Thierzucht behandeln und be--

sitzen kann, ohne Schaden zu leiden; da hingegen



261

früher, als noch der Werdegang Statt fand, und der

Zuchtstier die Hälfte der Zeit auf der Weide ernährt

wurde, dieß leichter geschehen konnte. Jetzt noch, wie

früher, haftet die Haltung des Znchtstieres an einigen

Orten auf Grundstücken, und die Eigenthümer dieser

müssen die Ernährung, die Mühe und auch die Ge-

fahr, die oft bey der Unbändigkeit dieser Thiere mit
ihrer Haltung verknüpft sind, gleichsam statt der Ab?

tragung des Zinses von dem Werthe derselben, auf
sich nehmen. Oft trifft es sich, daß derselbe Land?

Wirth den Juchtstier nur einige Monathe, ein anderer

hingegen ein halbes und ganzes Jahr oder mehrere

Jahre halten muß. Diese Einrichtung rührt wahr?
scheinlich daher, daß, seitdem dieselbe getroffen worden

ist, die Güter vertheilt worden sind, und mit dieser

Vertheilung jedem sein Antheil an der Haltung des

Zuchtstieres zufiel; denn es ist kaum glaubwürdig, daß

unsere Vorfahren eine solche unbequeme und nachtheilige

Einrichtung getroffen haben, da auf diese Art der

Zuchtstier an dem einen Orte auf diese, an dem an?

bern auf eine andere Weise gehalten, bald besser bald

schlechter verpflegt und gefüttert wird, und ein jeder,
der einen Zuchtstier zu halten verpflichtet ist, sich sob

chen selbst kauft, woraus, wie leicht zu erachten,

ebenfalls Nachtheil für die Viehzucht entstehen muß.

An andern Orten haftet die Haltung des Zuchtstieres

zwar nicht auf Gütern, sondern es wird dem, der den?

selben halten will etwas Gewisses von der Gemeinde,
theils an Geld, theils an Futterstoffen und theils an

Früchten, versprochen und gegeben. Aber an den weis

sien Orten ist die Bezahlung so kärglich, daß derjenige,
welcher den Zuchtstier halten will oder muß, gezwungen
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ist, eine» wohlfeilen Zuchtsticr einzukaufen und ihn schlecht

zuhalten. An noch andern Orten gibt die Gemeinde gar
keine Entschädigung für die Haltung des Znchtsticres;
dagegen bleibt es jedem Burger überlassen, einen

Zuchtstier zu kaufen, und sich von dem, der eine Kuh
zuführt, bezahlen zu lassen. In solchen Gemeinden

wird nur dann ein Zuchtstier gekauft, wenn die Ans

zahl der Kühe so groß ist, daß der Eigenthümer von

jenem hinlängliche Entschädigung dafür erhält, wozu
eine bedeutende Anzahl von Kühen erforderlich ist.

Die meisten Zuchtstiere unsers Cantons werden

daher gekauft und zur Zucht benutzt, wenn sie noch

sehr jung sind, nähmlich in einem Alter von ungefähr

i fz Jahren; in gewöhnlichen Fällen handelt man die

wohlfeilsten Thiere zu Zuchtstieren ein, und nährt diese

schlecht. Unter diesen Umstanden ist ein solcher Stier
niemahls im Stande, für so viele Kühe zu dienen,
wie an den meisten Orten auf denselben gerechnet wers

den, wenn nicht viele unträchtig bleiben sollen.

Nehmen wir nun auch an, das in den Alp s Cans

tonen Statt findende Verhältniß und dasjenige, wels

ches von den achtbarsten Männern, die über diesen

Gegenstand geschrieben haben, angegeben wird, sey

wirklich fehlerhaft, und die Anzahl der Zuchrkühe auf
einen Stier zu geringe, was jedoch kaum der Fall ist;
nehmen wir an, die Zahl der Kühe sey um die

Hälfte zu geringe, und setzen wir das Normalverhälts

niß zwischen den Zuchtthieren männlichen und wciblis

chen Geschlechtes in unserer Laudwirthschaft, bey der kein

Weidegang Statt findet, auf fünfzig Kühe zu einem

Zuchtstiere : so ist dennoch die Anzahl der Kühe in den

meisten Ortschaften unsers Cantons dieses Verhältniß
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überschreitend, und zwar um so mehr, als die oben

angeführten Umstände die Fähigkeit des Zuchtstieres

zur Begattung sehr beschränken, und daher nur we--

nige Zuchkstiere in unserm Cantoü sind, die die Ei--

genschaften eines Zuchtstieres besitzen, wie sie von
einem solchen gefordert werden müssen, wenn man

nach den Grundsätzen einer guten Thierzucht verfahren

will. Die Erfordernisse eines guten Zuchtstieres aber

sind nahmentlich folgende: robuster Körperbau übers

Haupt, kurzer dicker Kopf mit breiter Stirne, muskus

loser Hals, breite Brust, langer Rücken, kurze Glieds

maßen und, je nach dem Thicrschlag, eine mehr und

minder beträchtliche Größe und ein Alter von wer

nigstens iA s 2 Iahren.
Die wichtigsten nachtheiligen Folgen der Ueberzahl

der Zuchtkühe zu dem Zuchtstiere sind folgende: Eins
mahl werden von einem solchen Stiere viele Kühe gar
nicht und andere nur erst später trächtig, wenn sie

mehrere Mahl zu ihm geführt worden sind; zwey-
tens wird die Nachzucht verschlechtert, und drits
tens können auch Krankheiten dadurch erzeugt werden.

Der erste Nachtheil wird allgemein gefühlt und

darüber geklagt, und der Schaden, den einzelne Viehs

Eigenthümer dadurch erleiden, ist nicht unbedeutend;
denn wenn eine oder mehrere ihrer Kühe nicht trächs

tig werden, so verlieren sie: i) ein oder auch mchs

rere junge Thiere, die, sie mögen zum Nachziehen
oder zum Schlachten bestimmt seyn, wenn sie ij bis

si Tage alt sind, wenigstens den zwölften Theil des

Werthes haben, den das Muttcrkhirr hat; s) gibt eine

Kuh, welche nicht alle Jahre trächtig wird nicht biejes

nige Menge Milch, wie eine solche, bey der dieß
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geschieht. Die Milchabsonderung scheint mit der Thä-
tigkeit der Gebärmutter in enger Beziehung zu stehen,

und zwar auf eine solche Art, daß wenn die Thätig--
keit der Gebarmutter aufhört, die Funktion dieses

Organs gleichsam zurücktritt, und aus der Reihe der

Verrichtungen verschwindet, auch die Milchabsonde-

rung aufhören und die Milchabsonderungs-Organe
in Unthätigkeil verfinken müssen; und wenn schon die

Geschlechtsverrichtung früher als die Milchabsonderung

zu erlösche» scheint: so mag dieß nur daher rühren,
weil die Verrichtung der Geschlechts-Organe unsern

Sinnen mehr entzogen ist als diejenige der Euter, und

daher jene aufgehört zu haben scheint, wenn fie auch

noch mehr oder weniger fortwirkt, wo hingegen das

Aufhören der Funktion des Euters durch das Ver--

schwinden der Milch so gleich in die Sinne des Beobs

achters fällt. Es stehen aber die Geschlechts-Organe
und die Milch - bereitenden Organe auch in einer sol-

chen Beziehung zu einander, daß je mehr die Thätig-
keil der ersteren gesteigert wird, die Milch, eben so wie

beym Verschwinden derselben Thätigkeit, anfängt abzu-

nehmen und beym höchsten Grade der Gebarmutterthä-

tigkeit gänzlich verschwindet. Dieß zeigen die Erschei-

nungen des Trächtigseyns. Je mehr das Junge in der

Gebarmutter heranwachst, desto mehr Stoff braucht

es zu seiner Erhaltung; desto mehr muß daher von der

Gebärmutter abgesondert werden. Daher verschwindet

bey dem Vorrücken des Trächtigseyns die Milch nach

und nach, bis endlich, wenn die Geburt nicht mehr

ganz ferne ist, die Milchabsonderung gänzlich aus-

hört. Dasselbe zeigt der Geschlechtstrieb: so schnell

bey demselben die Thätigkeit der Zeugungs-Organe und
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der Gebärmutter erhöht wird, eben so schnell vcr-
mindert sich auch die Milch des Thieres, was so lange
dauert, bis der Geschlechtstrieb verschwunden ist. Da-
her geben solche Kühe, die nicht mehr trachtig werden,
am wenigsten Milch, und verlieren dieselbe bald ganzlich.

Ereignet es sich, daß eine Kuh, die 2 bis Z Mahl
zum Zuchtstiere geführt und von ihm besprungen wird,
ohne trachtig zu werden, gar nicht mehr in diesen

Zustand versetzt werden kann, welches nicht ganz sel-

ten geschieht: so wird der Werth derselben geringer,
was den Besitzer oftmahls zum Betrüge verleitet, in-
dem er ein solches Thier entweder als eine trächtige,
oder auch als eine neulich gekalbt habende Kuh auf dem

Markte ausgibt und verkauft. Nicht ganz selten

gibt dieses zu Streitigkeiten und Prozessen Anlaß.
Am besten ist es, wenn solche nicht trächtige Kühe
gemästet werden können. Wenn aber, was öfters

geschieht, der Begattungstrieb häufig bey ihnen ein-

tritt, oder fast beständig rege ist: so ist dieß kaum

möglich, weil sie in einem solchen Zustande weder an

Fett noch an Fleisch zunehmen, ausgenommen man ver-

schneide dieselben. Größere Kühe können auch oft, den

Ochsen gleich, zum Zuge gebraucht werden, welches

den Schaden einiger Maßen ersetzt.

Die zweyte üble. Folge der Ueberzahl der Zucht-

kühe zu dem Zuchtstiere ist, daß die jungen Thiere,
welche von einem durch allzuhaufige Begattung ge-

schwächten Zuchtsiiere herstammen, weit weniger gut
gedeihen, als wenn dieß nicht der Fall ist. Denn,
kann der Same des mannlichen Thieres so kraftlos wer-

den, daß gar keine Befruchtung dadurch hervorge-

bracht wird: so kann er auch in so weit geschwächt
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werden, daß durch denselben nur ein schwächliches

und kränkliches Junge erzeugt wird. Beobachtungen

und Erfahrungen haben die Wahrheit dieses Satzes

schon gezeigt, und werden sie noch mehr zeigen. In-
dessen werden gewöhnlich nur die schönsten und kraft
tigsten zur Nachzucht ausgewählt, und die andern

zum Schlachten verkauft, so daß dieser Nachtheil, der

aus einer übermäßigen Begattung des Zuchtstieres für
die Viehzucht hervorgeht, geringer ist.

Endlich werden, nach meiner Ueberzeugung, befon-

ders bey den weiblichen Thieren, durch die Ueberzahl der

Zuchtkühe zu einem Zuchtstiere auch Krankheiten er»'

zeugt, die den Werth der Thiere herabsetzen. Eine
der häufigsten aus dieser Quelle entspringenden Krank-

heiten ist die sogenannte Stiersucht, Monath-
reiterey u. s. f. Der Geschlechtstrieb scheint durch

mehrere unfruchtbare Begattungen so gesteigert zu

werden, daß er alle drey Wochen eintritt, oder manch-

mahl fast bestandig vorhanden ist. Die krankhaft er-

höhete Reizbarkeit der Geschlechts - Organe ist hier über-

wiegend, und die Thätigkeit der letztern steigt so hoch,
daß andere Verrichtungen nothwendig sinken müssen.

Besonders ist dieß der Fall mit der Milchabsonderung
welche bey solchen Kühen sehr gering ist. Ich will
auch da nicht behaupten, daß dieser krankhafte Zu-
stand keine andere Ursache habe; denn er kommt auch

auf den Alpen, wo das Mißverhältniß in der Anzahl der

Zuchtstiere und Zuchtkühe nicht Statt findet, vor.
Eine andere nicht so häufig erscheinende Krankheit

bey den weiblichen Thieren ist ein Schleimfiuß aus den

Geburtstheilcn, der nach einer oder mehrern unfrucht-
baren Begattungen entsteht, und wobey die Thiere nicht



267

mehr rindri'g (brünstig) werden, der Gcschlechtstrieb
also aufhört, und die Milch anfängt abzunehmen, so

daß man an die Trächtigkeit des Thieres glaubt;
allein, wenn die Hälfte der Tragezeit verflossen ist,
aus dem Mangel an Bewegungen des Jungen, der

ausbleibenden Zunahme des Hinterleibes im Umfange

u. s. f. einsteht, daß man sich geirrt habe. Hier
scheint die Begattung nur so viel zu bewirken, daß

eine, derjenigen beym trachtigen Zustande ähnliche,
die Ernährung des in ihr enthaltenen Jungen beend-

zweckende Thätigkeit der Gebärmutter entsteht; allein
da diese nicht trächtig ist, so werden die Produkte dieser

Thätigkeit theils wieder aufgesogen, und theils durch

die äußern Geburtstheile ausgeleert. Nach dieser An-

ficht laßt sich auch die, in solchen Fällen von Nicht-
trächtigkeit Anfangs verminderte, dann aber später

sich gleichbleibende, Milchabsonderung erklären; da

nähmlich die einmahl durch den Begattungsakt ange-

regte Thätigkeit der Gebärmutter sich immer gleich

bleibt, und nicht wie im trächtigen Znstande beständig

höher gesteigert wird: behalten auch die antagonistisch

mit den Geschlechts-Organen verketteten Milchabsoude-

rungs-Organe den nähmlichen Grad von Thätigkeit bey.

Man sieht aus dem über die Nachtheile des Mißver-
hältnisses in der Anzahl der männlichen zn den weib-

lichen Zuchtthieren Gesagten deutlich genug, daß der

Schaden im Allgemeinen und Besondern ziemlich be-

deutend ist. Vielleicht möchten Viele glauben, die ge-

ringere Anzahl der Zuchtstiere, die man da, wo jenes

Mißverhältniß Statt findet, hält, ersetze den aus

dem letzteren entstehenden Schaden einiger Maßen-

Allein bey einem solchen Mißverhältnisse ist ein öfterer
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Wechsel der Zuchtstiere nothwendig; die Gemeinde

muß den Zuchtstier gerade dann wieder verkaufen,

wenn er das gehörige Alter und die gehörige Stärke

erlangt hat, welche zur Begattung einer großen Menge

Kühe wirklich erforderlich ist. Oft werden St.ere einge-

kauft die nicht vermögend sind, eine so große Anzahl
weiblicher Thiere zu bespringen, oder die zu trage dazu

sind, daher wieder verkauft und andere dafür eingekauft

werden müssen, was häufig mit mehr oder weniger

Verlust begleitet ist, und die Vortheile, welche die

geringe Anzahl der Zuchtstiere, nach den Ansichten Man-
cher, darbietet, aufhebt.

Wie solchen Fehlern in der Viehzucht unsers Can-

tons abgeholfen werden könne, bedarf, wie oben schon

bemerkt worden, keiner weitern Auseinandersetzung.

WermehrungderzurZuchtbestimmtenStiere
und, von Seite der Eigenthümer, eine mehr dem

Instinkte angemessene Behandlung der
Thiere bey ihrer Begattung, ist alles, was

zu thun ist. Wer aber die Hartnäckigkeit kennt, mit
welcher der Landmann an hergebrachten Gewohnheiten

hängt, wird leicht einsehen, daß so leicht und bald

noch keine Verbesserungen hierin eintreten werden,
wenn nicht durch betreffende Verordnungen von Seite
der Sanitäts-Behörde oder einer H. Regierung selbst,

der sich mit der Viehzucht beschäftigende Landwirth,
zum Behufe dieses so wichtigen Erwerbs-- und Nah-
rungszweiges, zu einer bessern Haltung der Fuchtthiere
außer der Begattungszeit und während derselben zweck-

mäßig belehrt, ermuntert und angehalten wird. Die
dießfallstgen bestehenden Verordnungen für den Canton

Aar g a eck) dürften vielleicht als Muster hierzu dienen.
'->) Wir werden dieselben unter der Rubrik Analekten mit-

theilen.
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